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David Wiederkehr
und Christoph Lenz

Wie nah gingen Ihnen die
Schilderungen der
Turnerinnen vonMagglingen,
Frau Bundesrätin?
Die Berichte habenmich erschüt-
tert. Schon bevor ich politisch tä-
tigwurde, habe ichmich fürKin-
der- und Jugendschutz einge-
setzt, damit genau solche Fälle
nicht passieren. Kinder und Ju-
gendliche müssen in einem ver-
trauensvollen Umfeld aufwach-
sen dürfen, sonst ist das für die
Gesamtentwicklung schädlich.
Nun wurden im Leistungszent-
rum des Schweizerischen Turn-
verbands Mädchen und junge
Frauen erniedrigt und in ihrer
Würde angegriffen.Das hatmich
sehr beschäftigt.

Was hat Sie am
meisten erstaunt?
Dass sich diese jungen Frauen
erst trauten, etwas zu sagen, als
sie nicht mehr aktive Athletin-
nen waren. Dass man Kinder in
eine Situation bringt, in der sie
nichtmalmehr denMut oder die
Kraft haben, sich an jemanden
zu wenden – das stimmt mich
traurig.

Was sagt das aus über die
Kultur beim Schweizerischen
Turnverband?
Esherrscht in gewissenBereichen
eine KulturderAngst, und das ist
nicht tolerierbar. Da müssen wir
grundlegend über die Bücher. Es
geht nicht an,dass aufKinderund
junge Menschen in der Pubertät
so unglaublich Druck ausgeübt
wird, dass sie total verunsichert
sind und kein Selbstvertrauen
mehr haben. Diese Athletinnen
wurden unterdrückt.

Spitzensport ist eine
Gratwanderung – gerade
auchmit so jungenAthleten.
Was darf ein Trainer?
EinTrainer darf viel fordern und
junge Leute antreiben, damit die
Sportlerinnen und Sportler hart
und intensiv trainieren. Aber er
darf nicht soweit gehen, dass die
persönliche Integrität einerAth-
letin angegriffen oder untergra-
benwird. Er darf ihnen nicht das
Selbstvertrauen und die Freude
nehmen. Es kann auch nicht
sein, dass junge Sportler ihre
Verletzungen nicht auskurieren
dürfen. Da nehmen Trainer Ge-
sundheitsschäden für das gan-
ze Leben in Kauf, und das darf
nicht toleriert werden.

Wie kann eine Kultur
entstehen,wie sie in
Magglingen geherrscht hat?
Ich denke, das entwickelt sich
schleichend. Die Turnerinnen
betreiben Leistungssport. Das
bedeutet hohe Anforderungen,
auch an sich selbst. Diese Kin-
der und jungen Frauen haben
einenTraumund viel Talent und
wollen vorwärtskommen und
ordnen vieles dem Erfolg unter.
Dabei geht vergessen: Leistung
und Erfolg sind sicher wichtig,
aber nicht um jeden Preis. Der
Respekt vor dem Menschen
muss gewahrt werden. Das hat
hier gefehlt.

Man könnte das auch anders
sehen: Die Kultur konnte

entstehen,weil Verantwortliche
in den Sportverbänden und der
Politik zu langeweggesehen
haben.
Selbstverständlich. Und es geht
auch darum,wie auf dieser Stu-
fe Leistung beurteilt wird. Geht
es nurumErfolg, nur umMedail-
len? Der Verband will Erfolg ha-
ben, damit ervon derPolitik Geld
bekommt, derTrainerwill Resul-
tate, damit er den Job behält.Aber
wenn das so weit führt wie in
diesem Fall, dann sind dies die
falschen Parameter. Dann ist das
ein ungutes System.

Was tun?
Bei der Verteilung von Förder-
geldern müssen künftig unbe-
dingt auch ethische Vorgaben
mitspielen. Sonst besteht das
Risiko, dasswir diese Kultur und
dieses Fehlverhalten nicht mehr
wegbekommen.

Wie könnten solche ethischen
Komponenten aussehen?
Es gibt bereits eine Ethikchar-
ta zwischen Swiss Olympic und

den verschiedenen Verbänden.
Offenbar ist dieses Papier ge-
duldig. Also müssenwir die Ver-
bände enger begleiten und über-
prüfen, ob sie diese Charta auch
im Alltag anwenden. Falls nicht,
müssenwir intervenieren – und
sanktionieren.Da fehlen unsmo-
mentan die Instrumente.

Die Politik hätte viel früher
handelnmüssen. Schon 2007
wehrte sich die damalige
SpitzenturnerinAriella Kaeslin
mit drei Kolleginnen gegen
ihren übergriffigenTrainer.
Mir scheint, als sei die Breite der
Übergriffe nicht erkanntworden.
Man dachte, das seien Einzelfäl-
le.DaswareineFehleinschätzung.

Obwohl das Bundesamt
für Sport (Baspo) den
Turnverband eng begleitet
und die Trainingsinfrastruktur
inMagglingen stellt,will es
keineVerantwortung für
die Vorfälle übernehmen.
Es sind die Verbände, die Trai-
ner anstellen und die Betreu-

ung der Athletinnen und Ath-
leten organisieren. Das Baspo
ist keine Aufsichtsbehörde und
kann nicht sanktionieren oder
bestrafen. Es kann aber Berich-
te erstellen,wenn ihmMissstän-
de auffallen. Das hat das Baspo
im Fall des Turnverbandes seit
2010mehrmals getan.Mit Druck
wurden Entlassungen mehrerer
Trainerinnen bewirkt und fehl-
baren Leiterinnen die J+S-An-
erkennung entzogen. Aber ja:
Vielleicht hätte das Baspo zudem
zur Einsicht kommen müssen,
dass die uns zur Verfügung ste-
henden Instrumente nicht aus-
reichen und es weitere Instru-
mente braucht. Das wollen wir
jetzt nachholen und diese trau-
rige Gelegenheit dazu nutzen.

Das Baspo kann bei
Fehlverhalten vonVerbänden
durchaus die Gelder kürzen.
Bislangwurde das nicht getan.
Auch das muss man anschauen.
Es scheint, als sei Geld die einzi-
ge Sprache, die einige verstehen.

Wollen Sie demTurnverband
die Zuschüsse kürzen?
Das hat für mich derzeit nicht
Priorität. In der Schweiz trainie-
renTausende jungeTurnerinnen
und Turner, und sie würden wir
mit einer Kürzung der Gelder
auch bestrafen.Daswill ich nicht.
Eine erste Massnahme ist jetzt
vielmehr, herauszufinden,wo die
Fehler im System sind. Wo wel-
che Instrumente zu schaffen
sind,mit denenwirDruck auf die
Verbände ausüben und sie auch
sanktionieren können,wenn et-
was aus dem Ruder läuft. Das
wollen undmüssenwir untersu-
chen. Und: Wir brauchen drin-
gend eine unabhängige Stelle, an
die sich die Sportlerinnen und
Sportler wenden können.

Wendet sich ein zwölfjähriges
Mädchenwirklich an
eine Ombudsstelle,wenn
esMissstände erlebt?
Das ist in diesem Alter sicher
schwierig. Darum sollen sich
auch Elternmelden können.Die-
se Stelle muss sehr nieder-
schwellig erreichbar sein, ohne
administrative Hürden, und sie
muss auch die Kompetenzen
erhalten, etwas bewirken zu kön-
nen. Ich denke an eine Hotline
wie das Sorgentelefon von Pro
Juventute. Vielleicht fällt es
einem Kind sogar leichter, sich
an die Telefonnummer 147 zu
wenden als an seine Eltern.

Was erwarten Sie
vomTurnverband?
DerTurnverbandmuss jetzt auf-
räumen. Er muss einen Kultur-
wandel und eine neue Geistes-
haltung entwickeln. Und das
kommt nicht von unten – das
muss von oben kommen!

Ist es ein gutes Zeichen, dass
sich derTurnverband jetzt von

langjährigen Funktionären
trennt?
Ich kenne die zurückgetretenen
Personen nicht. Aber wenn ein
Verband sich grundlegend ver-
ändern will, ist es wichtig, dass
das auch personelle Folgen hat.
Dass ein Neuanfang nicht mit
Leuten bestritten wird, die ver-
antwortlich waren, als solche
Missstände auftraten. Ich be-
grüsse diese Rücktritte explizit.

Sie haben eine externe
Untersuchung der Zustände in
Magglingen angekündigt.Was
ist genau der Fokus?
Die Idee ist, aufzuarbeiten, war-
um es im Leistungszentrum des
Turnsports so viele Jahre so
falsch laufen konnte. Ich bewun-
dere die jungen Frauen für ihren
unglaublichen Mut, die Miss-
stände endlich öffentlich ge-
macht zu haben. Ihr Leid können
wir leider nicht ungeschehen
machen, aberwir schulden es ih-
nen, dass wir diesen Fall nun
nicht beiseitelegen, sondern jetzt
Instrumente schaffen, die künf-
tigen Generationen von Sport-
lern nützen.

Wer führt die Untersuchung?
Derzeit schauen wir, wie diese
Expertengruppe zusammenge-
setzt werden soll. Es geht
da nicht nur um Sportfragen,
sondern auch um Ethik, um
Mobbing, um Umgangsformen.
Ich will eine Untersuchungs-
gruppe, die unabhängig ist vom
Sportkuchen.

Holen Sie Betroffene ins Boot?
Ichmöchte, dass diese Experten-
gruppe unabhängig ist. Ich gehe
aber davon aus, dass sie mit Be-
troffenen spricht.

Betrifft die Untersuchung auch
andere Sportarten?
Das ist in einem zweiten Schritt
denkbar, falls es anderswo zu
ähnlichen Missständen kommt.

Wiewollen Sie verhindern, dass
in zwei, drei Jahren nichtwieder
die alten Probleme auftauchen?
Das soll die Expertengruppe nun
ausarbeiten.Neben der Idee, dass
Fördergelder an ethische Krite-
rien geknüpft werden, gibt es
auch andereWege. ZumBeispiel,
dass es im Vorstand von Sport-
verbänden auch Athletenvertre-
ter gibt. Eine offene Frage ist
auch, ob wir zum Beispiel ein
Frühwarnsystem brauchen. Ich
will verhindern, dass es irgend-
wann wieder ausartet.

Als Sportministerin haben Sie
auch einen ausgeprägten
Medaillenfokus: Sie gratulieren
auf Twitter Schweizer Sportlern
zu Siegen oderPodestplätzen.
Bei einem 12. Platzmelden Sie
sich eher selten.
Ja, das stimmt. (lacht) Das neh-
me ich so auf. Auch ich muss
mich da hinterfragen. Sehen Sie,
ichmöchte auf keinen Fall sagen,
Sportler sollten nichtHöchstleis-
tungen anstreben.Oderdassman
sich nicht freuen dürfe, wenn
eine Schweizer Sportlerin ge-
winnt. Aberwenn Sportler dafür
ihreGesundheit aufs Spiel setzen,
ist das nicht gut.Wenn ich höre,
dass jemand wegen des Trai-
ningsalltags Essstörungen hat –
das darf einfach nicht sein.

«Es herrscht eine Kultur der Angst»
Skandal im Turnverband Erstmals spricht Sportministerin Viola Amherd über die Missstände im LeistungszentrumMagglingen.
Sie fordert ein Umdenken im Sport, weg vom alleinigenMedaillenfokus – und will auch ihr eigenes Verhalten auf Twitter hinterfragen.

«Der
Turnverband
muss jetzt
aufräumen.»

Bei Fehlverhalten will Viola Amherd den Sportverbänden künftig rascher Mittel entziehen. Foto: Adrian Moser

Vierter Fall binnen 18 Jahren

Nach Vorwürfen einstiger Athletin­
nen sah sich der Schweizerische
Turnverband (STV) im Sommer
gezwungen, die Nationaltrainerin­
nen der Rhythmischen Gymnastik
zu entlassen. Die Gymnastinnen
hatten Psychoterror und Mobbing
öffentlich gemacht, die über Jahre
in Magglingen geherrscht haben.
Es war der vierte ähnlich gelagerte
Fall beim STV in den letzten
18 Jahren. Eines der prominentes­
ten Opfer war im Jahr 2007 Ariella
Kaeslin. Der STV reagierte auf
den jüngsten Fall, indem er die
Trainerinnen entliess. Zudem
trennte er sic von Felix Stingelin,
dem langjährigen Chef Spitzen­
sport, kündigte den Abgang von
Geschäftsführer Ruedi Hediger an
und schuf eine Ethikkommission,
die die Vorwürfe untersuchen
soll. Der ebenfalls beschuldigte
Nationaltrainer der Kunstturnerin­
nen, Fabien Martin, erhielt derweil
Rückendeckung seiner Kader­
turnerinnen. (wie)
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Auswertung Wer mit einem Ent-
scheid der Kindes- und Erwach-
senenschutzbehörden (Kesb)
nicht einverstanden ist und da-
gegen bis vor Bundesgericht
geht, hat schlechte Karten. Nur
gerade in 5 Prozent der Fäl-
le kommt es zu einer Gutheis-
sung, zeigt eine Auswertung der
«SonntagsZeitung». Berücksich-
tigtwurden fast 800 Kesb-Urtei-
le von 2013 bis Juli 2020.

Gemeinhin liegt die Erfolgs-
quote am Bundesgericht bei
10 bis 15 Prozent. In derDeutsch-
schweiz kommt es viel häufiger
als in der Romandie zu Kesb-
Streitigkeiten, die vom Bundes-

gericht geklärt werden müssen.
In mehr als der Hälfte der Urtei-
le geht es um Beistandschaften
oder um fürsorgerische Unter-
bringung. Für das Bundesgericht
ist die tiefe Erfolgsquote ein Zei-
chen dafür, dass die kantonalen
Instanzen korrekt arbeiteten.
Zudem sei davon auszugehen,
dass auch «objektiv aussichtslo-
se Fälle» ans Bundesgerichtwei-
tergezogenwürden. Die Analyse
der Urteile zeigt auch: In mehr
als zwei Dritteln aller Fälle wur-
den die Betroffenen nicht von
einem Anwalt unterstützt. Und
diese Laienbeschwerden schei-
tern fast alle. (red)

Nur geringe Erfolgsquote bei
Kesb-Fällen am Bundesgericht

Corona-Pandemie Die Taskforce
des Bundes fände es sinnvoll,
wenn sofort und für die nächs-
ten acht Wochen alle Restau-
rants, Bars und Museen ge-
schlossen sowie Konzerte abge-
sagt würden. Zudem sollen
private Treffen auf Personen aus
zwei Haushalten beschränkt
werden. Diese Empfehlungen
wurden am Samstag publiziert.
Würden sie umgesetzt, befände
sich die Schweiz faktisch in
einem kleinen Lockdown.

MehrereTaskforce-Mitglieder
reagierten allerdings laut der
«SonntagsZeitung» überrascht
über die zentralen Forderungen

des Papiers. Ihnen zufolge sei
man im Gremium zum Schluss
gekommen, dass die flächende-
ckenden Schliessungen erst op-
portun sind, wenn sich in den
nächsten zwei Wochen die Fall-
zahlen nicht deutlich reduzieren.
Namentlich die Meinungen zur
Notwendigkeit und zur Dring-
lichkeit der Schliessung derRes-
taurants gingen weit auseinan-
der.Der Präsident derTaskforce,
Martin Ackermann, sagt dazu:
Man plädiere dafür, dass sich
«die Schweiz schon heute vorbe-
reitet für Schliessungen» und
dass diese eine Option bleiben
müssten. (red)

Taskforce empfiehlt einen
kleinen Lockdown als Option

ANZEIGE

Claudia Blumer

Wird der Ständerat die Ehe für
alle ebenfalls befürworten? Der
Nationalrat hat die Vorlage im
Sommer grossmehrheitlich gut-
geheissen, im Ständeratwird ein
knapperes Resultat erwartet.
Letzte Woche hat nun die stän-
derätliche Rechtskommission
einen ersten Entscheid gefällt
und die Vorlage mit sieben zu
einer Stimme bei vier Enthaltun-
gen angenommen.

Allerdings: Laut Smartvote-
Profil befürworten 11 der 13 Kom-
missionsmitglieder die Ehe für
alle, sogar «gleiche Rechte für
homosexuelle Paare in allen Be-
reichen», so ist die Frage auf der
Wahlhilfeplattform formuliert.
Von der Rechtskommission be-
antworteten sie nur die CVP-
Ständeräte Beat Rieder (VS) und
Stefan Engler (GR) mit Nein. Die
anderen Kommissionsmitglieder
sagten auf Smartvote klar Ja.Also
müsste die Vorlage in der Kom-
mission elf Ja-Stimmen bekom-
men haben, nicht bloss sieben.

Wer sind die vier, die entgegen
ihrer öffentlich erklärten Mei-
nung stimmten? Klammert man
SP und Grüne aus, die geschlos-
sen dafür sind, verbleiben die
FDP-Ständeräte Andrea Caroni,

Philippe Bauer, Martin Schmid
und Thomas Hefti, der Parteilo-
se ThomasMinder und die CVP-
Ständerätin Heidi Z’graggen.
Eine Umfrage der Redaktion bei
diesen fünf Kommissionsmit-
gliedern sollte Klarheit schaffen.

Philippe Bauer und Andrea
Caroni rufen zurück – sie gehö-
ren zur befürwortenden Mehr-
heit. Heidi Z’graggenmeldet sich
ebenfalls und erklärt: Sie befür-
worte die Ehe für alle, doch sie
habe sich in der Kommission
enthalten, weil sie der Ansicht
sei, dass die Ehe für alle eineVer-
fassungsänderung brauche. Die
damit einhergehende Volksab-
stimmungverzögere die Inkraft-
setzung etwa um ein halbes Jahr,
das sei verkraftbar, sagt die vor-
malige Urner Regierungsrätin.
Sie gehe davon aus, dass dieVor-

lage die Hürde des doppelten Ja
von Volk und Kantonen schaffe,
und sie werde sich persönlich
dafür einsetzen, verspricht sie.
Wenn die Ehe für alle im De-
zember ins Ständeratsplenum
kommt, wird Heidi Z’graggen
demRat beantragen, die Verfas-
sung anzupassen.

Gegner sind für
Verfassungsänderung
Heute heisst es in derVerfassung:
«Das Recht auf Ehe und Familie
ist gewährleistet.» Eine explizite
Einschränkung auf Mann und
Frau gibt es nicht. Dennoch sind
einige Parlamentarier und auch
ein Teil der Rechtsexperten der
Ansicht, dass bei einer Erlaubnis
der gleichgeschlechtlichen Ehe
die Verfassung geändert werden
müsse. Es sind in der Regel die
Gegner der Eheöffnung, die für
eine Verfassungsänderung plä-
dieren.Heidi Z’graggen ist offen-
bar eine Ausnahme.

Oder auch der Schaffhauser
Thomas Minder. Es sei richtig,
dass er sich auf Smartvote für die
Homosexuellenehe ausgespro-
chen habe, lässt sein Sekretär
ausrichten. Dennoch gehöre er
in der Kommission zur Minder-
heit. Inzwischen seien bekannt-
lich noch andere Liberalisierun-
gen in die Vorlage eingeflossen,
vor allem im Bereich Reproduk-
tionsmedizin.Dort stehe er einer
Öffnung sehr kritisch gegenüber.
Grundsätzlich bedürfe eine so
fundamentale Neuerung einer
Verfassungsanpassung.

Nicht geantwortet haben bis
gestern Abend die Freisinnigen
Thomas Hefti (GL) und Martin
Schmid (GR). Ihre Haltung zur
Vorlage und zur Smartvote-Ant-
wort ist damit offen.Offensicht-
lich gehören sie nicht zu jenen,
die in der Kommission Ja sagten
zur Ehe für alle. Denn die sieben
Ja-Stimmen sind mit Links-
Grün, Andrea Caroni und Phi-
lippe Bauer ausgeschöpft.

Interessant amKommissions-
entscheid ist eine Regelung, die
der Ausserrhoder Caroni in der
Detailberatung eingebracht hat:
DieMutterschaftsvermutung soll
nicht eingeführt werden, wenn
in einer lesbischen Ehe ein Kind
zur Welt kommt – sondern nur
dann, wenn das Kind aus einer
im Inland durchgeführten Sa-
menspende stammt. Damit soll
das Recht des Kindes auf Kennt-
nis seiner Abstammung besser
gewährleistet sein.

Heute gehen lesbische Paare
für die Anwendung von repro-
duktionsmedizinischen Mass-
nahmen ins Ausland, da ihnen
der Zugang in der Schweiz ver-
wehrt ist. Künftig gäbe es keinen
Grund mehr für Auslandtouris-
mus – ausser jenem, dass dort
anonyme Samenspenden mög-
lich sind, was dem schweizeri-
schen Recht ohnehin wider-
spricht. Auch soll laut Caronis
Vorschlag die Mutterschaft bei
lesbischen Ehepaaren nicht
mehr angefochten werden kön-
nen, wie das bei der Vaterschaft
heute möglich ist.

ImWahlkampf
Ja –Nein im
Parlament
Ständerat Haben bei der Ehe für alle vier
Parlamentarier ihre Meinung geändert?

«Ichwerdemich
persönlich für die
Vorlage einsetzen,
wenn sie zur
Abstimmung
kommt.»

Heidi Z’graggen
CVP-Ständerätin (UR)

Start-up bleibt
selbstbestimmt.
Nun in der
5. Generation.

Als 1864 mit der Gründung von «Ganzoni und Barthelts» in Winterthur der Grundstein für SIGVARIS GROUP gelegt
wurde, gab es den Begriff «Start-up» noch nicht. Was es hingegen gab, war der Wille, sich immer wieder neu zu erfinden –
genau wie ein Start-up. Zuerst stellte man einfache Gummibänder her, und heute ist man der führende Anbieter von
medizinischen Kompressionstextilien. Seit über 100 Jahren mit dabei: Swiss Life. Wir begleiten SIGVARIS GROUP durch
alle Höhen und Tiefen und unterstützen sie dabei, weiterhin selbstbestimmt entscheiden zu können. SIGVARIS GROUP
und Swiss Life – seit Generationen gemeinsam am Start.

Selbstbestimmt leben.

Moritz Ganzoni-Sträuli (Mitte) mit Stefan Ganzoni (links) und Christian Ganzoni.
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